


























einer	 der	 Pioniere	 auf	 dem	 Gebiet	 der	 deutschsprachigen	 theologischen	 Online-
Zeitungen	(theomag.de),	einen	bissigen	Artikel	über	Digitalisierung	und	Kirche	gleich	
in	einigen	evangelischen	Pfarrblättern	der	Republik	ab.	Hier	sammelt	er	Notizen	über	





unten	 noch	 die	 Rede	 sein.	 Dennoch	werden	 viele	 beim	 Lesen	 genickt	 haben.	 Es	 ist	
immer	gut,	bürstet	einer	einmal	ein	bisschen	frech	die	Dinge	gegen	den	Strich.		
Mertins	Thesen:	Es	sei	zu	wenig,	wenn	gesagt	werde,	dass	die	Digitalisierung	Verwal-













1	 Andreas	 Mertin,	 Was	 ‚Digitalisierung‘	 in	 der	 Kirche	 nicht	 heißen	 kann,	 in:	 Evangelischer	
Pfarrerinnen-	 und	 Pfarrerverein	 (Hg.),	 Hessisches	 Pfarrblatt,	 9	 (2018)	 10,	 152–160	 und	 in	 vielen	
weiteren	Pfarrblättern	aufzufinden.	
2		 Vgl.	Mertin,	Digitalisierung	(s.	Anm.	1)	155.	
































dass	 das	 Christentum	 eine	 Buchreligion	 sei.	 Zunächst	 ist	 tatsächlich	 zuzustimmen,	
dass	die	Wiederholung	der	Argumente	dafür,	dass	das	Christentum,	insbesondere	der	
Protestantismus,	eine	Medien-	und	Buchreligion	sei,	diese	Position	theologisch	nicht	
von	 sich	 aus	 gehaltvoller	werden	 lässt.	 Es	 ist	 längst	deutlich,	 dass	das	 Schriftprinzip	


















Medienwissenschaft	 oder	mindestens	 auf	 das	 Christentum	 bezogene	Medienkunde	
eröffnet	bislang	noch	häufig	unterbelichtete	Seiten	der	eigenen	Traditionsgeschichte7	
und	muss	 keineswegs	 dazu	 führen,	 dass	 ein	Mythos	 im	 einfachen,	 ungebrochenen	
Sinne	 aufgebaut	 wird.	 Wiederum	 gilt:	 Die	 Rede	 vom	 Christentum	 als	 Buchreligion	
leuchtet	 in	 bestimmten	 Kontexten	 und	 für	 bestimmte	 Zielgruppen	 ein,	 weil	 sie	 die	
Bedeutung	von	Textkulturen	für	diese	Religion	stark	macht.	Damit	 ist	noch	nicht	ge-
















den	 BigData	 des	 Verstorbenen	 sicher	 eine	 bessere	 und	 persönlichere	
Beerdigungspredigt	zusammenstellen	könnten	als	all	die	Geistlichen,	denen	ich	in	den	
letzten	Jahren	bei	diesem	Ritus	zuhören	durfte?	Warum	sollten	wir	nicht	virtuelle	Got-
tesdienste	mit	 virtuellem	Abendmahl	 feiern?	Wem	es	 Spaß	macht	 und	wer	 das	 für	
Religion	hält	–	bitte	schön.	Es	wäre	nur	nicht	meine	Religion	und	ich	persönlich	hätte	
auch	überhaupt	kein	Interesse	daran.	Nur	weil	etwas	geht,	muss	man	es	nicht	unbe-
















schaftlicher	 Perspektive	 Digitalisierungsprozesse	 tatsächlich	 sinnvoll	 realisieren	 kön-
nen.	Dies	 schließt	 einen	 kritischen	Umgang	mit	Digitalisierungsprozessen	 in	der	Ge-
Gesellschaft	und	innerhalb	von	Kirche	und	Theologie	nicht	aus,	sondern	ein.10		
Vier	Perspektiven	darauf,	was	Digitalisierung	in	Kirche(n)	heißen	kann	






es	wichtiges	 kirchliches	und	 theologisches	Handlungsfeld.	 Erst	wenn	der	Blick	 dafür	
geschult	wird,	warum	wer	wann	wo	und	in	welcher	Weise	sowie	unter	welchen	Leit-
perspektiven	z.	B.	Experimente	wie	den	Segensroboter	BlessU2	 interessant	 fand,	 ihn	
begeistert	benutzte,	sich	ihm	skeptisch	näherte	oder	ihn	rundheraus	ablehnte,	erhal-
ten	Kirche(n)	und	Theologien	Informationen	darüber,	wie	verschiedene	Gruppen	von	
Menschen	 im	 religiösen	 Feld	mit	 digitaler	 Technik	 umgehen.	 Kirche(n)	 und	 Theolo-




Fall	 war.	 Theologinnen	 und	 Kirchenvertreter	 sollten	 wissen	 wollen,	 wie	 Mensch-
Computer-Interaktionen	in	Zukunft	gestaltet	sein	sollen,	nicht	nur,	aber	insbesondere	
auch	wenn	es	um	Religion(en)	geht.		








11		 Swantje	 Luthe	 –	 Ilona	 Nord	 –	 Diana	 Löffler	 –	 Jörn	 Hurtienne,	 Segensroboter	 „BlessU-2“.	




3.	 Es	 steigert	 die	 Sachkundigkeit,	 wenn	 Digitalisierungsprozesse	 im	 kirchlichen	 und	









soweit	 reichen,	 dass	 KI-gesteuert	 komplexe	 Kommunikationen	 geführt	werden	 kön-
nen	wie	Pfarrpersonen	dies	in	vielen	verschiedenen	Bezügen	tun.		
Der	auf	 Substitution	eingestellte	 Fokus	verhindert	 in	den	meisten	Fällen	einen	Blick	
auf	 konkrete	 Transformationsprozesse,	 die	 sich	 durch	 Digitalisierungsprozesse	 bei	
denjenigen,	die	IT	nutzen,	ergeben.		
Das	 sogenannte	 SAMR-Modell,	 das	 für	 den	 Bildungsbereich	 in	 den	 USA	 entwickelt	


















12		 Ursula	 Scheer,	 Sophia,	 warum	 siehst	 du	 aus	 wie	 eine	 Frau?,	 in:	 http://go.wwu.de/2oovh	 (ab-
gerufen	am	26.3.2019).	
13		 Erica	R.	Hamilton	u.	a.,	The	Substitution	Augmentation	Modification	Redefinition	(SAMR)	Model:	a	
Critical	 Review	 and	 Suggestions	 for	 its	 Use,	 in:	TechTrends	 60	 (2016):	doi:10.1007/s11528-016-
0091-y	(abgerufen	am	23.3.19).	
















Hilfe	nur	einen	Klick	weit	entfernt	 ist	und	es	gibt	 immer	 jemanden,	der	sich	mit	mir	
spontan	trifft,	wenn	ich	mal	jemanden	zum	Reden	brauche.“17	Keinesfalls	werden	hier	
Hauptamtliche	überflüssig	gemacht,	vielmehr	wird	gemeindliche	Kommunikation	ins-
gesamt	 transparenter	 und	 vielseitiger	 zugänglich.	 Zudem	 beginnt	 ein	 Geben	 und	
Nehmen	zu	 florieren,	das	Verbindungen	 initiiert	und	eben	auch	 im	doppelten	Sinne	
unterhält.	Die	Projektgruppe	von	Communi	App	hat	quasi	ein	digitales	schwarzes	Brett	
entwickelt.	 Alle	 Beteiligten	 können	 sich	 an	 der	 Erstellung	 von	 Veranstaltungen	 wie	
zum	Beispiel	einem	Spieleabend	oder	einem	spontanen	Spaziergang	nach	dem	Got-
tesdienst	beteiligen.	Sie	können	Gesuche,	Gebote,	Empfehlungen	und	offizielle	Infor-
mationen	miteinander	 teilen.	 „Leute,	 die	 sich	 davor	 kaum	 kannten,	 gehen	 jetzt	 zu-
sammen	klettern.	Eine	syrische	Familie	hat	einen	neuen	Fernseher	und	ich	eine	neue	
Mitbewohnerin.	 Es	 ist	 schön	 zu	 sehen,	wie	hilfsbereit	 die	Menschen	 in	unserer	Ge-
meinde	 sind.	 Und	 ich	 bin	 überzeugt	 davon,	 dass	 sie	 das	 überall	 wären,	 wenn	man	
ihnen	die	Chance	dazu	gibt,	denn	oft	würde	man	gerne	helfen,	bekommt	aber	nicht	
mit,	dass	man	gebraucht	wird.“18		
Was	Digitalisierung	 in	der	Kirche	sein	kann,	das	wird	auf	 jeden	Fall	 sehr	vielfältig	zu	
sehen	 sein	 und	 sollte	 kontextuell	 kooperativ	 entwickelt	 werden.	 Am	 Beispiel	 der	
Communi	App	lässt	sich	aber	bereits	ablesen,	dass	eine	Dimension	in	der	Möglichkeit	
liegt,	 intensiver	 und	 interaktiver	 als	 bislang	 zu	 kommunizieren.	Auch	diese	 Entwick-
lungen	 haben	 Ambivalenzen,	 die	 zu	 beschreiben	 und	 zu	 überdenken	 sind.	 Gemein-
deaufbau	hängt	 immer	davon	ab,	 ob	und	wie	die	Einzelnen	 sich	 in	dieser	erfahren:	
Machen	sie	Erfahrungen,	dass	sie	zum	Gemeinsamen	etwas	beitragen	können?	Füh-
																																								 										
15		 Vgl.	 mit	 exemplarischen	 Studien,	 jedoch	 noch	 ohne	 Bezug	 zu	 Digitalisierungsprozessen	 Sabrina	






















Review	 84	 (1977)	 2,	 191–215,	 der	 Selbstwirksamkeitserwartung	 gespeist	 aus	 vier	 Quellen	
beschreibt:	 eigene	 Erfolgserlebnisse,	 stellvertretende	 Erfahrung,	 verbale	 Ermutigung	 sowie	
emotionale	Erregung/Involvement.	Das	Konzept	kann	aus	praktisch-theologischer	Perspektive	als	
eine	gelungene	Umschreibung	zu	dem	aufgefasst	werden,	was	die	Entfaltung	des	Verständnisses	
von	Glauben	als	‚Courage	to	be‘	(Paul	Tillich)	für	viele	Menschen	attraktiv	machte.	
